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Begegnung in der mongolischen Steppe mit zwei Hirten, links ein Burjate, redits ein Chalcha-Mongole. Die Wagenspur in dem hohen Gras rührt von einer Karawane her, die Holzstämme aus den Urwäldern des Ge^gcs in die Niederung transpor-tierte. Im Sommer bedeckt eine hohe, blumenreiche Grasdecke die riesigen Ebenen der Mongolei. Moskitoschwärme quälen Reiter und Pferde. Die Hitze beträgt 40 Grad Celsius. Im Winter fegen eisige Winde über die endlosen Schneeflächen ;
das Thermometer zeigt oft 30 Grad unter Null.

Die Mongolei, die sich von der Mandschurei bis nach
Turkestan erstreckt, war bisher politisch bedeu-

tungslos. Sie war das Land endloser Steppen, tausend-
köpfiger Pferdeherden, geheimnisvoller Lamaklöster. Die
Mongolen, die wie Adlige des Mittelalters Handwerk und
Handel verachten, lagen dem Weidwerk ob und der Vieh-
zucht und kümmerten sich nicht um die Geschehnisse der
Welt. Sie verharrten in ihren tausendjährigen Lebens-
gewohnheiten. Sie tragen noch heute dieselbe Kleidung
und verwenden dieselben hölzernen Sättel wie die Hör-

den Tschengis Chans, die vor siebenhundert Jahren das

größte Weltreich der Geschichte gegründet hatten. Aber
die Mongolen sind nicht mehr nur ungebildete Hirten und
schmutzige Priester. Mongolische Studenten finden sich
an den Universitäten von Moskau und von Tokio. Die
Bewohner der Steppe haben erkannt, daß sie sich der Neu-
zeit anpassen müssen, wenn sie ihre Unabhängigkeit und
ihr freies Weiderecht bewahren wollen.

Seit zwanzig Jahren suchen die Chinesen die Steppe zu
besiedeln. Zuerst kamen die Opiumbauern, die inmitten

der Urwälder und der Weidegründe ihre Mohnfelder an-
bauten. Es kamen die Hunderttausende, die vor Hungers-
not, Ueberschwemmung und Bürgerkrieg aus den Pro-
vinzen Mittelchinas flüchteten und begannen, den Step-
penboden zu bepflügen und Städte zu bauen, wo bisher
nur die Jurten, die mongolischen Zelte, gestanden hatten.
Die chinesischen Generäle kümmerten sich nicht um die
Klagen der Mongolen, die ohne Entschädigung ihre
Weiderechte verloren. Zwischen Chinese und Mongole
herrscht alte Feindschaft, die nicht nur auf ihrer Rassen-

Straße in Chailar, der Hauptstadt der nordmandschurischen Provinz Hulumpair.
Ein großer Prozentsatz der Bewohner dieser Provinz sind Mongolen. Darum er-
nannten die Japaner zu ihrem Gouverneur einen mongolischen Fürsten. Das
kleine mandschurische Pferd, das einem mongolischen Hirten gehört, trägt den
landesüblichen engen, hölzernen Sattel. Dieser sowie der hochrädrige Ochsenkar-
rcn des chinesischen Straßenhändlers stammen aus den Zeiten Tschengis Chans.

Burjätischer Lama-Tempel mitten in der mongolischen
Steppe. In einem Umkreis von zweihundert Kilometer
ist es das einzige Gebäude. Die Bauart weist eine Ver-
Schmelzung buddhistischen und russischen Stils auf.
Vor dem Tempel das Reitpferd des Berichterstatters.
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Burjätischer Knecht. Der Zopf ist nicht chinesischen
Ursprungs, sondern wurde von den Mandschu-
Kaisern eingeführt, die mit den Mongolen stam-
mesverwandt sind. Während heute ein bezopfter
Chinese eine Seltenheit ist, trägt die Mehrzahl der
Mongolen dieses uralte Anhängsel.

Verschiedenheit beruht.
Zwischen ihnen tobt der
Kampf zweier Lebens-
anschauungen: Der Chi-
nese ist der Inbegriff des

friedliebenden, seßhaften
Menschen, der an seine
Scholle gebunden ist. Für
den Mongolen aber ist
Seßhaftigkeit ein Greuel,
und seine Freizügigkeit,
sein ungebundenes, ge-
fahrenvolles Leben be-
deutet ihm alles. Zwi-
sehen chinesischem Sied-
1er und mongolischem
Hirten begann ein Klein-
krieg. Die Mongolen ris-
sen mit ihren langen Hir-
tenstangen, an deren En-
de ein kurzer Lasso
hängt, die feigen chinesi-
sehen Kavalleristen von
ihren Pferden. Doch vor
chinesischen Maschinen-
gewehren und Kanonen
mußten sie weichen. Je-
des Jahr wurden sie mehr
nach Norden zurückge-
gedrängt.

In ihrem Kampfe ge-
gen die Chinesen suchten
sie nach Verbündeten.
Im Norden anerbot sich

Rußland, im Süden Ja-

pan. Für beide lohnt sich

eine Beherrschung der

MONGOLEI
der Kriegsschauplatz der Zukunft?

Bildbericht
von A. R. Lindt

Mongolei. Russenfreund-
lieh schützt sie Sibirien
und die transsibirische
Bahn, die nahe an der
mongolischen Grenze
vorbeiführt, und bildet
gleichzeitig ein Verbin-
dungsglied zwischen der
Sowjetunion und den
kommunistischen Pro-
vinzen Chinas. Dem Ein-
flusse Japans unterwor-
fen, verunmöglicht sie,
daß Rußland China ge-
gen Japan unterstützen
kann und bildet für ganz
Sibirien eine ständige Be-

drohung. Rußland gelang
es, sich in der Aeußeren
Mongolei festzusetzen.
Die Aufstände im Nor-
den der Mandschurei und
in der Inneren Mongolei
wurden von den Bolsche-
wisten unterstützt. Als
aber Japan ohne jeden
russischen Widerstand
die Mandschurei besetzen

u. s. s. ß.

Situationsplan der Mongolei. Politisch zerfällt die Mongolei in die Innere und die Aeußere Mongolei. Die Innere Mongolei

mit 1022 000 km- Oberfläche und 2 370 000 Einwohnern ist seit 1912 in die chinesischen Provinzen Dschehol, Tschaghar

und Suizüan aufgeteilt. Die Aeußere Mongolei - und davon ist in unserem Artikel die Rede - ist 1285 000 km' groß und

zählt rund 800 000 Einwohner. Seit 10. Juli 1921 ist sie eine autonome Volksrepublik mit Ulan-Bator (Urga) als Hauptstadt.

konnte, schien den Mongolen Japan der mächtigere
Verbündete. Die japanische Politik sucht den Mon-
golen in allem entgegenzukommen. Mongolische Für-
sten wurden zu hohen Aemtern am Kaiserhofe Pu

Yis und in der Regierung in Changchun berufen. Ja-
panische Offiziere anerboten sich, die Mongolen in

der modernen Kriegskunst auszubilden. — In der

Mongolei stoßen heute japanische und russische Poli-
tik mit immer stärkerem Anprall aufeinander. In
einem Kriege zwischen Rußland und Japan werden
die Mongolen die Vorhut der japanischen Armee
bilden.

Fiiii

v?"l

iv

UPS
Pw Jw §IM

ä6öS

pMH iwfctefJf

i
Mongolische Familie vor ihrer Jurte. Mit Ausnahme des mongolischen Badefisches, der den Säugling in den Armen halt, sind alle Kinder Buben. DasLeben in

der Steppe ist reich an Entbehrungen. Das ist mit ein Grund, warum 70% der mongolischen Kinder im ersten Lebensjahre sterben. Die Jurte, das Wohnzelt,

enthält einen einzigen Raum, in den sich Menschen, junge Schafe und Hunde teilen. Redits außen der tatarische Begleiter und Dolmetscher unseres Mitarbeiters.


	Die Mongolei : der Kriegsschauplatz der Zukunft?

